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Gotthelf Zentrum Emmental Lützelflüh – 

Eröffnungsansprache von Stiftungsratspräsident Christoph Pappa
Sehr geehrter Herr Regierungsrat

Sehr geehrte Vertreterinnen und Vertreter der Gemeinde, der Kirche und der Behörden

Liebe Emmentalerinnen und Emmentaler

Liebe Freunde von Gotthelf

Liebe Unterstützende, Sympathisanten und Skeptiker des Projekts Gotthelf Zentrum Emmental Lützelflüh

Schwerer Anfang ist zumeist zehnmal heilsamer als leichter Anfang

Dieses Wort aus Gotthelfs Werk „Die schwarze Spinne“ könnte über dem Projekt GZEL stehen.

Wie Regierungsrat Käser sehr zutreffend festgestellt hat, handelt es sich um ein besonderes Projekt, und zwar unter ganz verschiedenen Aspekten:

· Ein kulturelles Projekt: Um Himmels Willen: ein kulturelles Projekt in der heutigen Zeit – schwierig! Stichworte wie Kornhaus in Burgdorf oder Mystery Park in Interlaken, um nur zwei Beispiele gescheiterter kultureller Projekte aus dem Kanton zu nennen, die sicher  nicht als Vorbild dienen könnten.
· Ein Projekt, das selbsttragend sein muss: Wer kommt heute schon ohne Unterstützung, ohne Subventionen aus? Die Mittel aus dem Lotteriefonds konnten ausschliesslich für den Kauf und Aufbau des Zentrums verwendet werden, nichts aber gab es aus dieser Kasse für den künftigen Betrieb. Woher also Mittel dazu nehmen? Eine Ausgangslage also ohne grossen Sponsor, reichen Götti oder Onkel aus Amerika oder China, quasi mit nichts in den Händen.

· Ein Projekt, das mehr oder weniger „von oben“ verordnet wird - keine eigentliche Initiative aus Lützelflüh, keine Bewegung von der emmentalischen Basis. So war auch der Boden, auf dem das Zentrum zu stehen kommen sollte, nicht beackert.

· Ein Projekt aus der Stadt für das Land: Man kennt die Reflexe gegen die gnädigen Herren oder zumindest gegen diejenigen, die das Sagen haben. Und nur weil die Werke von Gotthelf neu kommentiert und herausgegeben werden, muss nicht gleich auch ein Gotthelf-Zentrum mitverordnet werden.

Jemand, der die Verhältnisse hier und im Kanton gut kennt, meinte damals: Ein Projekt mit dieser Ausgangslage sei nicht realistisch.

Aber was tun in dieser Situation?

Es gab ja auch einige Aspekte, die positiv oder zumindest anmächelig waren im Zusammenhang mit dieser Idee:

· Immerhin hatte der Grosse Rat aus Mitteln des Lotteriefonds etwa drei Millionen in Aussicht gestellt. Diese würden grossteils der Region zu Gute kommen.

· Ein solches Zentrum könnte eine touristische Ausstrahlung haben und die Menschen interessieren und in die Region locken. So schön und einzigartig das Emmental ist: Touristische Anziehungspunkte sind immer willkommen.

· Der Name Gotthelf ist – wie man auf modern sagt – eine USP, eine unique selling position - einzigartig. Gotthelf ist ein Grosser der Literatur, und sein Name ist untrennbar mit dem Emmental und Lützelflüh verbunden.

· Den Namen „Gotthelf“ an einem Ort verankern bzw. mit dem Pfarrhaus in Lützelflüh verbinden – immerhin war dieses 23 Jahre Wirkungsstätte des Schriftstellers, wo alle seine Werke entstanden sind. Es gibt keinen Platz, der so mit Gotthelf in Verbindung steht wie dieses Haus.

· Ein Zentrum für Gotthelf: Einen Ort, an dem gebündelt wird, was es von Gotthelf zu zeigen gibt, ein Ort aber auch, der als Mitte eine Ausstrahlung hat. 

· Und nicht zuletzt: Ein Verwendung für das Pfarrhaus von Lützelflüh: Erhaben, geschichtsträchtig und ehrwürdig, aber halt auch etwas ungestalt, teuer im Unterhalt und vor allem sanierungsbedürftig. 

Der Grosse Rat des Kantons Bern hatte ja auch nicht ein Konzept verordnet, sondern Mittel in Aussicht gestellt in einem ganz besonderen Verfahren: Einem sogenannten vorbehaltenen Beschluss. Dies bedeutete: Es gab zunächst Gelder für ein Grobkonzept. Falls dieses einen gangbaren Weg aufzeigte, würden weitere Mittel für ein Detailkonzept freigegeben können. Und erst, wenn auch dieses einer eingehenden Prüfung standhielte, würden durch nochmaligen Beschluss des Grossen Rates die Millionen fliessen.

Die Beteiligten, allen voran der Stiftungsrat der inzwischen konstituierten Jeremias Gotthelf-Stiftung standen vor dieser Herausforderung. Es blieb kaum ein anderer Weg, als den Versuch zu wagen und ein Projekt gemäss den Vorgaben des Grossen Rats zu initiieren.

Das Echo auf den Aufruf, Ideen für ein Gotthelf-Zentrum einzugeben, war nicht eben gewaltig: Vier Projektskizzen wurden eingereicht.

Zwei davon kamen von Anfang an nicht in Frage: Sie gingen von Verhältnissen aus, welche weder zu Lützelflüh passen, noch zu Vorstellungen nachhaltiger finanzieller Sicherheit: Sie rechneten mit 20 – 30‘000 Besuchenden pro Jahr und stellten eine grosse Anlage in Aussicht. Unrealistisch. Die anderen beiden waren bescheidener, aber auch sie mit grossen konzeptuellen und finanziellen Unwägbarkeiten behaftet.

Auch hier passt ein Gotthelf-Wort:

Es geht nicht allemal, wie man gerne möchte, und es ist gut, wen man sich früh daran gewöhnt. (Geld und Geist)

Um nicht mit leeren Händen dazustehen, holte man sich Rat bei einem in der Materie Kundigen. Und aus dem Rat entwickelte sich eine Idee, und aus der Idee ein Grobkonzept.

Ueli Bichsel schlug drei Säulen vor: Unter dem Motto „mit Gotthelf zu den Leuten“ sollte im Pfarrhaus eine Ausstellung im Sinne einer musealen Stätte eingerichtet werden. Sodann sollte Gotthelf auf emmentalischen Bühnen gespielt werden, und es sollten Begegnungen, Führungen und Erkundungen zu Gotthelf im Emmental stattfinden.

Es war nicht der Wurf, der keine Fragen offen gelassen hätte. Ein solcher wäre wohl sowieso ins Auge gegangen. Aber eine Basis, auf der sich aufbauen liess. Immerhin überzeugte sich die Polizeidirektion und sprach den weiteren Kredit, so dass ein Detailkonzept angegangen werden konnte.

Mit dem Zeitplan war man inzwischen hoffnungslos im Rückstand, aber immerhin: Auf der Basis dieses Grobkonzepts wurden die Details ausgearbeitet, wie dereinst das Zentrum funktionieren sollte. 

Aber nur eine Hürde zu nehmen, genügte nicht. Es warteten weitere. An einem denkwürdigen Augustabend im Jahre 2008 wurde das Projekt im Schachen der Gemeinde und den Interessierten vorgestellt. Ich gestehe, ich habe mich schon wohler gefühlt: Die kritischen Einwände überwogen, und der Anfragen waren viele: Zu gross, zu unsicher, zu wenig verankert sei das Konzept, so die Argumente.

Damals leuchtete mir besser ein, was Gotthelf über seine Landsleute geschrieben hatte:

Seinem Lande ähnlich ist der Emmentaler. Weit ist sein Gesichtskreis nicht, aber das Nächste sieht er klug und scharf an; rasch ergreift er das Neue nicht … aber was er einmal ergriffen, das hält er fest mit wunderbarer zäher Kraft. Viel spricht er nicht, Lärm treibt er nicht; aber wo er einmal Hand anlegt, da lässt er nicht ab, bis alles in der Ordnung ist, und wenn er einmal losbricht, so wahre man seine Glieder. (Armennot)

Für das Projekt bedeutete dies mit anderen Worten: Es war mehr oder weniger aufgelaufen.

Auch in dieser Situation blieb nicht viel anderes übrig, als sich Gotthelf zur Leitlinie zu nehmen:

Wenn Ärger im Menschen ist, so macht er selten das Klügste, sondern gewöhnlich das Dümmste.

So war das Gebot der Stunde, erst mal abzuwarten. Denn wie Gotthelf ausführt:

Man soll nichts erzwingen, sondern denken, was geschehe, sei sicher gut für etwas, und wenn man es recht nehme, diene es zum Besten.
Auch in Lützelflüh verzog sich der Pulverdampf langsam. Es stellte sich heraus, dass die Idee zu einem solchen Projekt längst nicht von allen in Abrede gestellt wurde, Die Zweifel bestanden eher an der konkreten Ausgestaltung denn am Kern dieser Idee.

Ich kann mich noch gut erinnern, wie der nachmalige Projektleiter Heinrich Schütz in mein Büro kam. Wir wollten einen Weg suchen, mit dem Projekt doch noch weiter zu fahren. Es war Spätherbst und er war stark verschnupft. Wir verstanden uns indessen bestens, und am Schluss des Treffens waren beide angesteckt: Ich von der Grippe, und er von der Idee, wie man weiter machen könnte.

Es folgte eine lange Phase mühsamer Kleinarbeit: Das Konzept wurde nun im Hin und Her zwischen Stiftungsrat, einer neu formierten Arbeitsgruppe um die frühere Gemeindepräsidentin in Lützelflüh und der POM immer und immer wieder überarbeitet. So tastete man sich auch an die Vorgaben der POM heran, welche namentlich eine tragfähige finanzielle Basis und eine lokale Verankerung angemahnt hatte.

Auch in Lützelflüh begann sich eine Dynamik zu regen, die sich zu einer tragfähigen Grundlage für das Projekt entwickelte. Zahlreiche Leute engagierten sich. Sie trugen die Idee auf Marktständen, auf einem grossen Plakat und mit geduldiger Überzeugungsarbeit unter die Leute. Das verfing.

Wie sagt doch Gotthelf in diesem Zusammenhang:

Wie oft verglimmen die gewaltigsten Kräfte, weil kein Wind sie anbläst. (Schwarze Spinne)
Nach unzähligen Sitzungen und  einer immensen Arbeit war das Projekt schliesslich, wie ein Mitglied der Arbeitsgruppe bemerkte, „emmentalisch“ genug: Aufs Wesentliche reduziert, finanziell so solide wie möglich und in seinen Dimensionen umsetzbar. 

Dies überzeugte dann schliesslich auch den Grossen Rat des Kantons Bern: Am 25. November 2010 hiess er das Projekt mit 113 Ja-Stimmen bei keiner Gegenstimme und bloss einer Enthaltung gut. Damit war der Weg offen, für die maximal CHF 3.27 Mio. das Pfarrhaus von Lützelflüh zu kaufen, es umzubauen und darin ein Gotthelf Zentrum einzurichten.

Der Stiftungsrat legte sodann die Grundzüge des Umsetzungsprojekts, dessen Organisationsstruktur und einen Zeitplan fest. Heinrich Schütz wurde zum Gesamtprojektleiter ernannt, und für die Planungsorganisation bildete man drei Teilprojektteams: Eines für Planung und Bau, eines für das Museum sowie eines für Finanzen und Betrieb.

Das weitere Fortschreiten des Projekts konnten Sie nun – zumindest teilweise – sehen oder lesen: Es gab zwar immer noch zahlreiche Probleme zu lösen. Zum Beispiel wurde erst im Rahmen des Baubewilligungsverfahrens entdeckt, dass der Weg zum Pfarrhaus nicht dem Gemeingebrauch gewidmet war, sondern erst noch von der Stiftung erworben werden musste. 

Aber wo ein Wille war, da wurde ein Weg gefunden. Und auch der Zeitplan der Umsetzung konnte dank der Anstrengung der vielen Beteiligten und aller Unwägbarkeiten zum Trotz – fast – eingehalten werden. Deshalb können wir uns hier und heute auf die Schulter klopfen.

Wie Sie wissen, hat der Erfolg viele Väter und Mütter. Ich kann nicht jeden einzelnen Beitrag verdanken, der zum Gelingen dieses Projekts geleistet wurde. Dann würden das Bier warm und die Wurst faulig werden, die schon bereit stehen.

Aber es ist mir ein Bedürfnis, zunächst allen ganz herzlich danke zu sagen, die sich in der einen oder anderen Weise für das Projekt und dessen Gelingen eingesetzt haben. Und sie sind wie gesagt zahlreich. Merci vielmal.

Dann ist es mir aber doch ein Anliegen, einige Beteiligte namentlich zu erwähnen, denn ohne ihren besonderen Einsatz wäre es schwierig geworden:

· Herr Regierungsrat Hans-Jürg Käser hat sich für das Projekt immer wohlwollend und generös engagiert und hat auch unkonventionelle Vorschläge sehr konstruktiv aufgenommen. 

· Die ehemalige Regierungsrätin Dora Andres hat das Projekt angestossen und mit Energie durch die politischen Mühlen gebracht.

· Der Grosse Rat und die Behörden des Kantons Bern haben sich konstruktiv und wohlwollend dem Projekt gegenüber gezeigt, und die Grossräte des Emmentals haben sich erfolgreich dafür eingesetzt

· Heinrich Schütz hat zuerst als kritisch-konstruktiver Mitdenker und dann als sehr engagierter und umsichtiger Projektleiter die Umsetzung begleitet und koordiniert. Dabei ist er mit seinen Kräften sehr grosszügig umgegangen.

· Die Verantwortlichen der Gemeinde Lützelflüh, insbesondere Gemeindepräsidentin Beatrice Stettler und ihr Nachfolger Beat Iseli, haben Idee und Konkretisierung des Projekts stets gefördert und wohlwollend begleitet

· Die Kirchgemeinde hat das Zentrum von Anfang an ideell unterstützt und immer Hand zu guten Lösungen geboten

· Der Verein Gotthelfstube und namentlich dessen Präsidentin Verena Hofer haben sich sehr engagiert und zahlreiche Exponate beigesteuert

· Der Verein Gotthelffonds hat ebenfalls das Zentrum unterstützt

· Die Universität Bern hat grosszügigen ideellen Support geleistet, namentlich durch die Verantwortlichen der Gotthelf-Edition und durch den Rechtsdienst

· Die Denkmalpflege des Kantons Bern hat das Projekt von Anfang an wohlwollend begleitet, und sie war auch vielen „modernen“ Ideen gegenüber aufgeschlossen – in einem Objekt mit dieser Geschichte und von dieser Bedeutung keine Selbstverständlichkeit

· Architekt Reto Gsell hat als ideeller Wegöffner und dann als zielstrebiger und umsichtiger Umsetzer zum Gelingen des Projekts sehr beigetragen

· Beat Gugger hat die Grundlagen für das Ausstellungskonzept erarbeitet und engagiert umgesetzt

· Thomas Multerer vor allem in seiner Rolle als Präsident der  ersten Arbeitsgruppe und Ueli Bichsel haben die konzeptuellen Grundlagen zum Projekt geliefert

· Den Erben Gotthelfs sei für das konstruktiv Beigetragene ebenfalls gedankt

· Und schliesslich: Allen bisherigen und auch den künftigen Sponsoren und Gönnerinnen des Zentrums möchte ich meinen verbindlichsten Dank aussprechen: Ohne sie würde das Zentrum nicht bestehen können.

Wir haben nun das Gotthelf Zentrum Emmental Lützelflüh. Es ist vollbracht, nach sieben langen Jahren. Und dies im Rahmen der finanziellen Vorgaben. Das erfüllt den Stiftungsrat mit Freude und Stolz. 

Das Zentum möge dem Namen Gotthelf zur Ehre gereichen, dem Emmental noch mehr Ausstrahlung verleihen und eine würdige Stätte sein, die ein bedeutendes kulturelles Erbe beherbergt.

Albert Bitzius war nicht nur ein peinlich genauer Beobachter und akribischer Beschreiber der Leute und der Verhältnisse im Emmental. Er fing auch visionär Entwicklungen seiner Zeit ein und beschrieb sie eindrücklich. Und er setzte sich nachdrücklich – und manchmal ohne Rücksicht auf Verluste - für die Werte ein, an die er glaubte: Glaube, Liebe, Hoffnung, Gemeinschaftssinn, Hilfsbereitschaft. Und die Bildung war ihm besonderes Anliegen.

Die Person Bitzius/Gotthelf war zu seiner Zeit nicht einfach zu fassen, und ist es auch heute nicht: Zunächst als Liberaler, Modernisierer und gar Radikaler wahrgenommen, wurde er später als Mahner und Warner als Konservativer und Reaktionär bezeichnet und beschimpft. 

Das Zentrum trägt diesem Facettenreichtum von Gotthelf Rechnung. Anliegen ist, ihn als Zeitgenossen, als Schriftsteller, aber auch als politischen Kopf zu zeigen und die Auseinandersetzung mit Werk und Person zu ermöglichen. Dabei gewährt es auch Einblicke in das Privatleben des Menschen Albert Bitzius. Ein solches hatte er – entgegen eines Titels neulich in einer bernischen Zeitung – durchaus.

Wie zu Gotthelfs Zeiten, sagt eine Redewendung – ja, man wird hier entführt in eine Welt der bäuerlichen Gesellschaft. Allerdings brach eben zu „Gotthelfs Zeiten“ auch die industrielle Revolution in diese Welt ein, was vom Schriftsteller immer wieder aufgenommen und thematisiert wurde. Vielleicht kommt diesem Zentrum auch eine sinnbildliche Funktion in der heutigen Zeit des Umbruchs zu.

Um mit einem Wort von Gotthelf zu schliessen:

Ein guter Name geht in Augenblicken verloren; ein schlechter wird in Jahren nicht zu einem guten.
Alle Beteiligten haben sich grösste Mühe gegeben und waren sich der Verantwortung bewusst, welche mit dem Namen Gotthelf und mit dem Aufbau dieses Zentrums verbunden sind. Es gibt keine Garantie, dass es immer einfach so funktioniert, oder dass nicht Schwierigkeiten auftreten. 

Es liegt nun in der Hand derjenigen, welche die Verantwortung für die Führung und den Betrieb übernehmen, namentlich der Trägerschaft, das Beste zu geben. So wie ich die Verhältnisse hier kennen gelernt habe, zweifle ich nicht daran. 

Es war eine sehr ambitiöse Ausgangslage für dieses Zentrum. Von Allen wurde das Möglichste getan, um es zum Erblühen zu bringen. Einfach war dies keineswegs. Aber ich bin zuversichtlich. Zuversichtlich, dass Gotthelf Zentum hier in Lützelflüh gut funktionieren und dass es zu einem festen Bestandteil des Emmentals werden wird. 

Ich bedanke mich nochmals herzlich.
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